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New York City – Obdachlosenunterkunft

„Was machen Sie an meinem Tatort?“, dröhnt Rasmus tiefe Stimme durch den Raum. Detective Rasmus ist gut ein Meter siebenundneunzig großer und gute einhundert zwanzig Kilo schwerer, schwarzer Vollbulle.

Sein massiger Körper hat die Statur eines Offensive Lineman im American Football und man möchte ihn eigentlich nicht zum Gegner haben. Ich bin, im Gegensatz dazu, eher klein und schmächtig. Dennoch muss ich mir tatsächlich ein Grinsen verkneifen.

Seit ich clean bin, habe ich wesentlich bessere Laune.

„Ihren Fall lösen“, sage ich, immer noch mit dem Rücken zu ihm. Er stöhnt genervt auf und packt meine schmale Schulter, um mich zu herumzudrehen und hält mir drohend den Zeigefinger vor die bebrillte Nase.

„Ich warne Sie, Tucker. Sie wandeln auf ganz dünnem Eis. Das ist eine Mordermittlung. Privatschnüffler sind da nicht zugelassen“, zischt er leise und sieht mich ernst an.

„Okay, schon gut“, sage ich beschwichtigend und grinse jetzt wirklich, bis zu beiden Ohren. „Ich gehe ja schon. Hab den Fall sowieso schon gelöst.“

Mit diesen Worten mache ich mich aus seinem Griff los, der mir immer noch ultra unangenehm ist. Doch inzwischen kann ich besser damit umgehen. Zumindest manchmal.

„Was soll das heißen?“, ruft er mir hinterher, während ich den Raum verlasse. Ich winke ihm zum Abschied zu und setze meinen Weg fort; schiebe mich durch die Unordnung, die weiß gewandeten Forensiker und einige uniformierte Beamte, die alle so dicht beisammen stehen, dass ich fast Platzangst bekomme.

In dem winzigen Raum bleibt ihnen aber auch kaum etwas anderes übrig.

„Warten Sie gefälligst, Tucker!“, brüllt Rasmus und ich werfe theatralisch die Arme in die Luft und wirble herum. Dabei stoße ich gegen einen Officer und ziehe eilig die Arme wieder ein.

„Können Sie sich mal entscheiden? Gehen Sie, Tucker. Bleiben Sie, Tucker. Was ist es denn jetzt?“, rufe ich zurück und zwinkere ihm frech zu.

„Wir unterhalten uns draußen weiter“, sagt er und schiebt seinen massigen Körper ebenfalls durch die vielen Menschen, die am Tatort herumwuseln.

Früher hätte er wieder meine Schulter gepackt, und mich hinaus geschoben. Inzwischen hat er kapiert, dass ich das hasse und nickt einfach nur in die Richtung, in die er mich haben will. Man kann vielleicht nicht behaupten, dass wir eine sehr innige Freundschaft pflegen. Doch seit meinem Entzug in der Bellevue Klinik, ist es so etwas, wie ein gutes Arbeitsverhältnis geworden. Ich würde es niemals öffentlich zugeben, doch ich verdanke es Rasmus, dass ich noch atme.

Er hat mich mehr oder weniger zu diesem Entzug gezwungen und hätte er mich nicht in der Klinik besucht, um mir die Hand zu reichen, wäre ich vermutlich irgendwann aus einem der übergroßen Fenster gesprungen.

Ich war müde, verletzt, traurig.

Ich wollte nicht mehr leben.

Bis heute habe ich mit keinem Therapeuten darüber gesprochen. Und habe auch nicht vor, das zu ändern.

Ich habe lange genug selbst Psychologie studiert, dass ich weiß, was man mir sagen würde. Auch, wenn ich keinen Abschluss habe. Aber ich hatte bei Rasmus das Gefühl, dass er es auch ohne viele Worte versteht. Und das allein hat es schon irgendwie besser gemacht.

Jetzt stehen wir vor dem heruntergekommenen Haus in der Bronx, das den Obdachlosen der Stadt zumindest für eine Nacht ein warmes Bett und ein Dach über dem Kopf anbietet und suchen nach einem Platz, wo uns die Schaulustigen und Reporter nicht sehen oder hören können.

Ich ziehe meinen dunkelgrauen Wollmantel zu und schlinge mir den schwarzen Schal um den Hals. Dann setze ich die gestrickte Mütze, die immer noch ein Loch hat, auf meinen dunklen Haarschopf. Der beginnende Herbst zeigt sich heute von seiner nicht so schönen Seite. Es ist windig und ein feiner Nieselregen durchnässt die Schaulustigen. Außerdem friere ich seit meinem Entzug selbst bei zweistelligen Temperaturen noch. Mit meinen gerade einmal einssechsundsiebzig und inzwischen weniger als fünfundsiebzig Kilo wirke ich verloren, neben diesem Riesen von einem Mann.

„Gehen wir in meinen Wagen“, schlägt Rasmus vor und ich trotte hinter ihm her; den Kopf eingezogen und den Blick auf den Boden geheftet.

Ich hasse Reporter.

Blitzlichter zucken und Fragen werden gerufen, doch ich versuche, sie auszublenden. Als wir schließlich in Rasmus altem silbergrauen Subaru sitzen, zündet er sich als erstes eine Zigarette an.

„Muss das sein“, knurre ich genervt und öffne mein Fenster ein Stück.

„Lecken Sie mich am Arsch“, knurrt er zurück.

„Mit jeder Zigarette, die Sie sich reinziehen, nehmen Sie circa 5300 unterschiedliche chemische Stoffe in sich auf. Etwa 250 davon sind potentiell tödlich“, kläre ich ihn auf und versuche, die saubere Luft zu atmen, die durch das offene Fenster hereinströmt. Rasmus bläst demonstrativ den Rauch in meine Richtung.

„Was haben Sie an meinem Tatort zu suchen“, kommt er wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen. Während ich noch versuche, mit der Hand den Rauch zu verscheuchen, und mir dabei reichlich albern vorkomme, antworte ich ihm gelangweilt.

„Der Tote da drin heißt Hollister Jean. Er ist neunundsechzig Jahre alt und obdachlos. Ich habe nach ihm gesucht. Im Auftrag einer Anwaltskanzlei, die irgendeinen Nachlass regeln muss. Keine Ahnung, von wem. Und er wurde von einem seiner Kumpane von der Straße erschlagen. Wahrscheinlich ging es um die letzte Flasche Alkohol, die er bei sich gehabt haben muss. Das war kein Mord. Höchstens Totschlag, im Affekt.“

„Woher wollen Sie Klugscheißer das denn wissen?“, fährt Rasmus mich an.

„Weil ich, im Gegensatz zu Ihnen und Ihren unfähigen Kollegen da drin, die Hintergründe kenne und das Offensichtliche sehe. Ich habe nämlich Augen im Kopf.“

„Ach, halten Sie doch die Klappe“, knurrt er genervt und pafft weiter an seiner Zigarette.

„Was denn? Ich habe doch nicht Sie als unfähig bezeichnet. Deswegen nennt man eine Person doch gesondert von den anderen“, verteidige ich mich und grinse ihn unschuldig an.

„Woher wissen Sie, dass es um die letzte Flasche Schnaps ging? Da drin wurde keine gefunden“, will er von mir wissen.

„Eben. Aber die stumpfe Gewalteinwirkung am Hinterkopf stammt von einer Flasche. Fragen Sie Ihre Gerichtsmediziner“, sage ich. Ich klinge selbstsicher und überheblich. Das ist mir auch durchaus bewusst. Ich kann nur nichts dafür, wenn andere nicht sehen, was ich sehe. Aber deswegen sage ich es Rasmus ja.

Immerhin ist er das, was einem Freund am nächsten kommt.

„Und den Namen des Opfers haben Sie von einer Kanzlei? Von welcher?“

„Trappen und Partner. Ist nur eine kleine Kanzlei.

Fragen Sie nach Mister Jones.“

„Und warum sollte ich das tun?“

„Na, weil Sie sich als guter Polizist meine Geschichte bestätigen lassen werden.“

„Und wenn ich Ihnen einfach so glaube?“, fordert er mich heraus.

„Das tun Sie nicht. Denn Ihr Kollege, der da gerade auf uns zukommt, wird Sie jetzt darüber unterrichten wollen, dass ich bereits vor der Polizei am Tatort war.

Ergo werden Sie meine Angaben überprüfen.“

Der jung aussehende Streifenpolizist läuft etwas zu schnell auf Rasmus Wagen zu und umrundet ihn in dem Moment, in dem ich meinen Satz beendet habe.

Er klopft fast schon schüchtern an die Seitenscheibe der Fahrerseite und wartet geduldig, bis Detective Rasmus seine Scheibe herunter gekurbelt hat.

Ja, er hat tatsächlich noch diese uralten Handkurbeln.

„Sir, ich muss Sie darüber informieren, dass Sie mit dem Hauptverdächtigen in einem Wagen sitzen. Vielleicht sollten Sie ihm Handschellen anlegen und ihn mit auf das Revier nehmen“, sagt der Cop mit hoher Stimme, die so gar nicht zu seinem Äußeren passen will.

Er scheint der einzige Cop in New York zu sein, dem ich noch nicht auf die Füße getreten bin und der mich somit nicht kennt.

Wahrscheinlich ist er noch ziemlich neu.

„Er hat mir schon erzählt, dass er vor Ihnen hier war. Wo haben Sie so lange gesteckt, dass sich ein Zivilist Zugang zu dem Tatort und der Leiche verschaffen konnte?“, fährt Rasmus ihn an. Er zuckt kaum merklich zusammen und beginnt, zu stottern.

„Ach, schon gut. Lassen Sie das. Riegeln Sie den Tatort ab und lassen Sie gefälligst niemanden mehr hinein“, kürzt Rasmus das Prozedere ab. Dann wendet er sich wieder mir zu. Ich sitze mit Unschuldsmiene neben ihm und sehe ihn fragend an.

„Zu der Kanzlei?“, frage ich betont freundlich.

„Hmm“, nickt er und startet den Wagen.

„Könnten Sie dann diese stinkende Gesundheitsgefährdung ausmachen?“, frage ich, ebenso unschuldig, wie zuvor.

„Ich wiederhole mich wirklich nur ungern, Tucker. Aber: Lecken Sie mich am Arsch“, knurrt er und lenkt den Wagen auf die Straße zurück und wir fahren in die Innenstadt davon.




Kanzlei Trappen und Partner

Mister Jones ist einer der drei Partner der Kanzlei Trappen und Partner. Er empfängt uns in seinem winzigen Büro, das bis fast unter die Decke mit Akten und Gesetzestexten vollgestellt ist. Schon bei meinem ersten Besuch hier hatte ich das Gefühl, wenn ich mich einmal falsch bewege, fallen mir sämtliche dicken Wälzer auf den Kopf und ich werde erschlagen. Bei dem Gedanken daran, dass Rasmus meinen Tod, der in dieser Form stattgefunden hat, untersuchen muss, muss ich grinsen.

„Ja, wir haben Mister Tucker beauftragt, Hollister Jean zu finden. Er hat ein nicht unerhebliches Erbe erhalten. Was nun, da er tot ist, wohl dem Staat zufällt“, erklärt Jones meine Unschuld.

Ich sehe Rasmus mit einem Blick an, der sagt: ich hab´s Ihnen ja gesagt. Er rollt genervt mit den Augen.

„Und von wem hat er dieses Erbe erhalten?“, fragt er, an Mister Jones gewandt.

„Das darf ich Ihnen ohne Gerichtsbeschluss leider nicht sagen, Detective“, antwortet Jones und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

Rasmus nickt und fügt hinzu: „Wusste sonst noch jemand von diesem Erbe? Außer Mister Tucker?“

„Nein“, lautet die schlichte Antwort.

„In Ordnung, Mister Jones. Dann danke ich Ihnen für Ihre Mitarbeit. Das wäre auch schon alles“, sagt Rasmus und erhebt sich.

„Ich schicke Ihnen die Rechnung dann zu“, sage ich und verabschiede mich von meinem Klienten.

Auf dem Flur der Kanzlei sage ich an Rasmus gewandt: „Wie gesagt, es war nur ein Job. Tut mir leid, wenn Sie wegen mir solche Rennereien haben. Ich weiß, Sie sind nicht besonders gut zu Fuß.“

Rasmus schnaubt nur abfällig und stapft zu den Aufzügen hinüber.

„Das war jetzt schon das dritte Mal, dass Sie mir bei meinen Ermittlungen in die Quere kommen, Tucker. Hätte ich das geahnt, hätte ich Sie damals nicht in die Klinik gefahren. Dann lägen Sie immer noch zugedröhnt in Ihrer Wohnung und würden nichts auf die Kette kriegen.“

„Hey, das ist aber nicht nett“, rufe ich gespielt empört.

Aber wahr, denke ich und bin Rasmus wieder einmal dankbar.

„Warum suchen Sie sich nicht einen anständigen Job. Dieses Herumschnüffeln hat Ihnen doch nie besonders gut gefallen“, fährt er mich plötzlich an.

„Aber ich bin verdammt gut darin“, sage ich und grinse schon wieder. Und auch das ist wahr.

Seit meiner Entlassung habe ich nichts als gute Arbeit gemacht. Meine Klienten mit wenigstens vorgespielter Höflichkeit behandelt und jeden einzelnen der Fälle aufgeklärt, die auf meinem Tisch gelandet sind.

Inzwischen kann ich sogar meine Rechnungen bezahlen.

„Vielleicht könnten Sie Ihren Chief noch einmal daran erinnern, dass ich weiterhin als Berater zur Verfügung stehe? Und ich glaube wirklich, Ihr Revier kann jede Hilfe gebrauchen, die angeboten wird.“

„Sie sind ein Arschloch, Tucker“, sagt Rasmus mit einem Hauch Resignation in der Stimme.

„Ich weiß. Witzigerweise habe ich festgestellt, dass dies eine meiner Charaktereigenschaften ist, und gar nicht von den Drogen und dem Alkohol kam“, plappere ich drauf los, woraufhin Rasmus erneut mit den Augen rollt. Endlich kommt der Aufzug, der mit einem schabenden Geräusch die Türen öffnet und unter Rasmus Gewicht zu ächzen scheint, als dieser eintritt. Ich zögere kurz und vor meinem geistigen Auge spielen sich Bilder ab.

Von herabrasenden Aufzügen, zerschmetterten Körpern, Blut, Tod.

Will ich da wirklich einsteigen?

Und warum ist mir das vorhin nicht aufgefallen?

„Wissen Sie was, ich nehme die Treppe. Ist eh viel gesünder. Sollten Sie auch mal versuchen“, sage ich eilig und gehe in Richtung Treppenhaus davon, nehme aber noch Rasmus genervtes Seufzen wahr, bevor sich die Türen der Todesmaschine hinter ihm schließen.

Vor dem Gebäude treffe ich Rasmus wieder. Er steckt sich gleich eine Zigarette an und scheint zu überlegen, was er als nächstes tun soll.

„Soll ich Sie mit zurück nach Brooklyn nehmen?“, fragt er mich. Ich schüttle den Kopf und tippe auf meinem Handy herum.

„Nicht nötig. Ich habe noch was zu erledigen“, sage ich abwesend und wende mich schon zum Gehen. Doch Rasmus ruft mich noch einmal zurück.

„Hey, Tucker. Ich hätte da vielleicht wirklich etwas für Sie. Wenn Sie morgen früh Zeit haben, dann schauen Sie doch mal auf dem Revier vorbei.“

Überrascht sehe ich ihn an und vergesse für einen Moment das Smartphone.

„Sie wollen wirklich meine Hilfe?“, frage ich mit zusammengezogenen Augenbrauen.

„Nur ein kurzer Blick. Es könnte vielleicht tatsächlich helfen“, knurrt er. Ich nicke ihm zu und kann es kaum fassen. Das wäre das erste Mal, dass mich die Polizei wieder involviert, seit ich den Fall mit den ermordeten Mädchen gelöst habe. Und das ist inzwischen fast neun Monate her.




Tucker Investigations – New York

Am nächsten Morgen bin ich früh auf. So, wie schon in den vergangenen Monaten, mache ich mich auf den Weg, um mir ein gesundes Frühstück zu gönnen. Die Sonne meint es heute gut mit New York und strahlt eine ganz ordentliche Wärme ab. Trotzdem trage ich den dunklen Wollmantel mit hochgeschlagenem Kragen, die gestrickte Mütze immer in der Jackentasche.

Während ich in dem kleinen Café mein Bio-Porridge mit Trockenfrüchten und Nüssen esse und dazu ein Glas frisch gepressten Orangensaft und einen grünen Tee trinke, lasse ich den Blick über die Menschen schweifen. Es ist irgendwie zu einem neuen Hobby geworden, Leute zu beobachten und mir zu überlegen, was sie wohl so alles durchgemacht haben. Das hat nichts mit Neugier zu tun. Aber die Erfahrung hat mir gezeigt, dass jeder sein Päckchen zu tragen hat. Und trotz meiner defizitären sozialen Kompetenzen will ich versuchen, etwas netter zu meinen Mitmenschen zu sein. Manchmal gelingt mir das sogar. Aber, wie ich zu Rasmus schon sagte, eigentlich ist das nicht meine Kernkompetenz und es kostet mich eine enorme Anstrengung. Trotzdem fällt mir die alte Frau auf, die beinahe jeden Morgen mit mir zusammen hier frühstückt. Inzwischen nicken wir uns zur Begrüßung freundlich zu, doch wir haben noch nie ein Wort miteinander gewechselt.

Das ist eben New York.

Heute scheint sie ein wenig neben sich zu stehen. Sie sieht sich immer wieder suchend um, als würde sie auf jemanden warten, der aber nicht kommt. Dabei wirkt sie irgendwie traurig. Früher wäre mir das nie aufgefallen. Doch inzwischen kenne ich diesen Ausdruck gut und aus eigener Erfahrung. Ich beschließe, zu ihr zu gehen und sie zu fragen.

„Entschuldigung, mein Name ist Nick Tucker. Wir sehen uns häufig hier, vielleicht erinnern Sie sich. Doch heute wirken Sie, als würde Sie nach jemandem suchen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Sagen Sie es ruhig, wenn ich zu aufdringlich bin. Dann verschwinde ich sofort.“

Wie gesagt, sozial völlig unbeholfen.

Doch sie sieht mich dankbar lächelnd an und fragt dann: „Sind Sie nicht dieser berühmte Privatdetektiv?“

Ich bereue sofort, sie angesprochen zu haben. Sie spielt auf einen Fall an, der schon mehr als zwei Jahre zurück liegt und durch die Presse ging. Und ich hasse es, aufgrund dieses Falls erkannt zu werden. Trotzdem nicke ich und kratze mich verlegen am Hinterkopf.

„Ich bin nicht Sherlock Holmes, aber ja, ich bin privater Ermittler“, sage ich mit einem schiefen Grinsen.

„Das ist ja interessant. Wollen Sie sich nicht setzen und mir ein bisschen was darüber erzählen?“, fragt sie und bietet mir den Stuhl ihr gegenüber an.

Damit würde ich mit dem Rücken zum Restaurant sitzen, was ich irgendwie nicht kann. Ich zögere, ziehe dann den Stuhl ein wenig herum und nehme neben ihr Platz.

„Ich hatte eigentlich nur das Gefühl, dass Sie Hilfe brauchen. Aber, wenn Sie lieber ein wenig plaudern wollen, warum nicht“, sage ich und zucke relativ entspannt mit den Achseln.

„Aber ich muss Sie enttäuschen, was meine Arbeit angeht. Das ist meistens ziemlich langweilig. So spannend, wie es sich anhört ist es selten“, mit einem verschwörerischen Zwinkern lächle ich ihr zu.

Gerade ist es eigentlich sogar ziemlich einfach, nett und bescheiden zu sein.

„Ach, das glaube ich nicht. Ich weiß, dass Sie letztes Jahr diese Serienmörderin geschnappt haben. Zusammen mit diesem riesigen Detective, der oft bei Ihnen war“, erwidert sie und lacht leise.

Ich sehe sie überrascht an und bin sofort skeptisch.

„Woher wissen Sie, dass der Detective oft bei mir war?“

„Na, ich wohne doch in dem gleichen Haus, in dem Sie Ihr Büro haben. Wussten Sie das denn nicht?“, ruft sie, immer noch lachend. Nun bin ich vollkommen perplex.

Das wusste ich tatsächlich nicht.

Allerdings habe ich mich nie viel um meine Nachbarn gekümmert.

Oder wäre auch nur annähernd in der Lage gewesen, sie bei einer Gegenüberstellung zu identifizieren.

Ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt.

„Oh Mann, das ist mir jetzt aber unangenehm. Ich hatte ja keine Ahnung“, sage ich, immer noch ziemlich perplex.

„Das macht doch nichts. Wer achtet schon auf eine alte Frau? Sie sind viel zu attraktiv, als dass Sie sich mit einer alten Schachtel, wie mir abgeben. Ein bisschen zu dünn, aber doch sehr adrett“, erwidert sie, immer noch lächelnd und mehr als freundlich. Mir schießt bei ihren Worten jedoch sofort die Röte in die Wangen.

Als überaus attraktiv hätte ich mich selbst wohl wirklich nicht beschrieben.

Und selbst wenn, macht mein mieser Charakter das sofort wieder wett.

Ich schiebe meine Brille ein Stückchen weiter auf die Nase und schüttle lachend den Kopf.

„Also wirklich, Missus … Sorry, ich weiß ja noch nicht einmal Ihren Namen. Und Sie flirten hier so hemmungslos mit mir.“

„Dupont. Elisa Dupont. Aber bitte, nennen Sie mich Elisa. Alle meine Freunde tun das. Ich freue mich wirklich , Sie einmal richtig kennen zu lernen. Da kann ich meinen Freundinnen bei der nächsten Bridge-Runde endlich mal was Spannendes erzählen“, antwortet Elisa Dupont mit einem verschmitzten Lächeln.

„Elisa, es ist mir eine Ehre. Meine Freunde nennen mich Tucker“, sage ich und zwinkere ihr ebenfalls zu.

„Aber Tucker, das ist doch Ihr Nachname“, ruft sie überrascht aus. „Wer nennt denn seine Freunde beim Nachnamen?“

„Nun, ich weiß es nicht. Aber vielleicht sind das ja gar keine richtigen Freunde?“, sage ich und tue so, als müsste ich wirklich darüber nachdenken.

Als hätte ich Freunde.

Oder wüsste, wie Freunde miteinander umgehen.

„Ich werde Sie Dominick nennen. Sie heißen doch Dominick?“, beschließt Elisa und ich zucke kaum merklich zusammen.

Wie ich diesen Namen hasse.

„Bitte tun Sie das nicht“, flehe ich sie an und grinse, wie ein Schuljunge. „Dann hätte ich immer das Gefühl, dass ich etwas angestellt habe. Nur meine Mom hat mich Dominick genannt. Sagen Sie Nick. Das genügt völlig.“

Sie lacht erneut und ich bin erleichtert, dass sie sofort akzeptiert.

„Nun, Elisa. Sie haben eben nach jemandem gesucht? Ich bin Privatdetektiv. Vielleicht kann ich ihn oder sie finden“, biete ich erneut meine Hilfe an.

„Ach, Nick. Ich war hier mit einer Freundin verabredet. Doch sie scheint mich versetzt zu haben. Da habe ich geschaut, ob mein Taxi schon da ist. Wissen Sie, ich bin heute nicht gut zu Fuß. Die Athrose“, winkt sie ab.

„Darf ich Ihnen dann vielleicht ein Taxi rufen?“, schlage ich vor und biete ihr meinen Arm an. Sie hakt sich sofort ein, und erst da bemerke ich, wie dumm das von mir war.

Ich hasse es, angefasst zu werden.

Egal, ob von einer alten Dame oder Rasmus. Es fühlt sich einfach falsch an und schickt tausend kalte Schauer über meinen Rücken. Aber jetzt muss ich das wohl durchziehen.

Ich kann ja schlecht eine gebrechliche, ältere Frau stehen lassen.

Das kriege nicht einmal ich fertig.

Während ich mich stark zusammenreißen muss, plappert sie an meinem Arm munter vor sich hin, bis wir das Restaurant verlassen haben. An der Gehwegkante hebe ich den Arm und winke ein Taxi heran. Ich bin Elisa noch beim Einsteigen behilflich und wünsche ihr einen schönen Tag, als sie fragt: „Begleiten Sie mich denn nicht? Wir haben doch den selben Weg.“

„Heute nicht, Elisa. Ich werde noch bei der Polizei erwartet. Viel Spaß mit Ihren Bridge-Ladies“, erwidere ich und zwinkere ihr ein letztes Mal zu. Kurz sehe ich dem Taxi nach, das in Richtung unserer Wohnungen davon fährt und bin erleichtert, dass ihre Berührungen aufgehört haben.

Was für eine seltsame Begegnung.

Sollte das künftig mit allen meinen Nachbarn so laufen, muss ich umziehen.

Ich kann unmöglich ständig so nett sein.

Kopfschüttelnd gehe ich in die andere Richtung davon und muss dennoch lächeln.




Polizeirevier – Mordkommission – New York

Da ich es fast genauso sehr hasse, U-Bahn zu fahren, wie angefasst zu werden, gehe ich den ganzen Weg, bis zum Revier zu Fuß. Es sind ein paar Blocks, doch ich versuche bei dem Fußmarsch, meinen Kopf wieder frei zu kriegen. Elisa will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen und ich frage mich, wie lange sie schon im gleichen Haus wohnt.

Und, was ich für ein Superermittler bin, dass ich das nicht gewusst habe.

Als ich die Büros der Mordkommission betrete, wo Rasmus arbeitet, habe ich das starke Gefühl eines Dejá vu. Zum Glück scheint mich niemand zu beachten; alle sind viel zu sehr mit den klingelnden Telefonen und ihren Computern beschäftigt. Kopfschmerzen beginnen sich breit zu machen, wie immer, wenn es um mich herum so laut und hektisch ist. Ich schiebe mich zwischen den Schreibtischen durch und schaffe es, bei Rasmus anzukommen, ohne von jemandem angesprochen zu werden.

„Wie ich sehe, sind Sie schon fleißig bei der Arbeit“, begrüße ich den Detective und öffne meinen Mantel.

„Es ist halb zehn. Es kann ja nicht jeder den halben Tag verschlafen“, knurrt er mir mürrisch zu.

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Meine ersten Ermittlungen für den heutigen Tag sind bereits begonnen und ich bin zuversichtlich, den Fall vor dem Abendessen abzuschließen“, versetze ich überheblich und spiele darauf an, dass ich beschlossen habe, mir einmal anzusehen, wer da so alles in meinem Haus wohnt.

„Jaja“, winkt Rasmus genervt ab, „haben Sie dann überhaupt etwas von Ihrer kostbaren Zeit übrig, um sich mein Problem einmal anzusehen?“

„Natürlich. Sonst wäre ich ja nicht hier“, sage ich selbstbewusst und übergehe seinen Sarkasmus.

„Na, dann rücken Sie mal Ihre Brille zurecht“, fordert er mich ironisch auf und angelt nach einem Besucherstuhl, den er neben seinen eigenen Platz zieht. Ich setze mich, ganz vorne auf die Stuhlkante, und sehe ihn erwartungsvoll an. Rasmus öffnet einen Ordner auf seinem PC und klickt einige Bilddateien an. Darauf zu sehen sind offensichtlich Tatorte. Viel Blut, Scherben, Müll.

„Sieht aus, wie eine Privatwohnung“, murmle ich konzentriert vor mich hin.

„Sind es. Allesamt. Und alle sehen so aus, als müsste dort ein Massaker stattgefunden haben“, bestätigt Rasmus.

„Na, dann haben Sie Spuren im Überfluss“, sage ich.

„Ja, die haben wir. So viele, dass die Forensik und das Labor kaum nachkommen“, bestätigt er wieder.

„Was ist dann das Problem?“, will ich wissen und lehne mich ein bisschen zurück.

„Das Problem ist, dass wir keine Leiche haben. Keine einzige. An keinem der beiden Tatorte. Und das, obwohl der Gerichtsmediziner bestätigt, dass diesen enormen Blutverlust niemand überlebt haben kann“, erklärt Rasmus.

Ich lege die Stirn in Falten und denke nach.

„Bei dieser Menge an Blut wird das Opfer wohl kaum auf seinen eigenen zwei Beinen hinaus spaziert sein. Der Täter lässt die Leichen verschwinden. Oder er nimmt sie mit. Fragt sich nur, wohin und warum“, sage ich leise und bin schon jetzt ziemlich gefesselt von dem Fall.

„Soweit waren wir auch schon. Was für ein kranker Mensch nimmt sich die gesamte Leiche mit? Das gilt doch hoffentlich nicht mehr als Andenken oder Trophäe?“, knurrt Rasmus.

„Nein, ich denke, das dient eher dazu, die Tat zu verschleiern“, sage ich und schließe kurz die Augen. Als ich sie wieder öffne, sieht mich Rasmus erwartungsvoll an.

„Und?“, fragt er.

Ich zucke mit den Achseln.

„Nichts. Ich habe nur nachgedacht.“

„Worüber?“

„Was ich zum Mittag essen sollte.“

„Hören Sie auf, mich zu verarschen, Tucker.“

Nun seufze ich.

„Na schön. Wenn ich der Täter wäre, und so ein Blutbad angerichtet hätte, warum sollte ich dann die Leiche mitnehmen? Die Tat verschleiern? Schön und gut. Aber es hat definitiv eine Tat gegeben. Das ist ja nicht mehr zu leugnen, aufgrund des vielen Blutes und der tausenden DNA-Spuren. Also kann es nur darum gehen, den Grund der Tat zu verschleiern. Ich an Ihrer Stelle würde mir die Opfer ansehen.

Gemeinsamkeiten, Unterschiede. Das wird allerdings umso schwieriger, ohne den Leichnam und bedeutet, viel Hintergrundrecherche.“

Rasmus seufzt, dieses Mal nicht genervt, sondern ratlos.

„Ja, so etwas ähnliches hab ich mir schon gedacht. Und ich weiß wirklich nicht, woher ich die Ressourcen nehmen soll. Wir sind doch so schon hoffnungslos überarbeitet. Und das, wo hier noch nicht einmal eine Anzeige vorliegt. Niemand scheint die Opfer zu vermissen“, sagt er und kratzt sich am Kopf.

„Niemand? Na, das wäre ja schon mal eine Gemeinsamkeit“, sage ich.

„Und da hört es auch schon auf. Verschiedene Berufe, Orte, Hobbys, zumindest, soweit wir wissen“, erklärt Rasmus.

„Nun, dann müssen Sie weitergraben. Sexuelle Ausrichtung? Familie? Politische Ansichten? Was weiß ich“, sage ich und zucke erneut mit den Achseln.

„Woher soll ich die Leute hierfür nehmen? Niemanden scheinen diese Morde zu interessieren. Der Chief sagte wörtlich: Wo kein Kläger, da kein Richter. Er will den Fall zu den Akten legen. Und kein Staatsanwalt will da richtig ran, weil es so viele und doch so wenige Hinweise gibt, dass der Fall kaum zu gewinnen ist“, klagt er mir sein Leid. Ich verstehe, worauf er hinaus will, stelle mich aber noch dumm.

„Tja, dann legen Sie den Fall zu den Akten. Ich wüsste nicht, wie gerade ich Ihren Chief vom Gegenteil überzeugen sollte?“

„Verdammt, Tucker. Könnten Sie sich nicht darum kümmern? Sie halten sich doch selbst für so oberschlau. Klären Sie mir diesen Fall auf“, sagt er und klingt plötzlich, als wäre er mein Chef.

„Tut mir leid, Rasmus. Aber ich übernehme keine Fälle mehr pro bono. Auch ich muss Rechnungen bezahlen“, erkläre ich ihm und werfe einen bedauernden Blick auf die Tatortfotos.

Klingt ja schon ziemlich interessant.

„Vielleicht kann ich etwas für Sie rausschlagen. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass wir Ihnen nicht Ihr übliches Honorar bezahlen können. Die Kürzungen der Politik machen auch vor der Polizei keinen Halt“, schlägt er vor.

Ich überlege kurz, nicke ihm dann aber zu.

„Sie sind ein verdammter Mistkerl, wissen Sie das. Machen mich hier neugierig, und ködern mich dann mit einem Billigangebot. Aber schön, Sie haben mich am Haken. Schicken Sie mir die Unterlagen per Mail zu. Ich sehe es mir an.“

Mit diesen Worten stehe ich auf und knöpfe den Mantel wieder zu, bevor ich den grinsenden Detective Rasmus an seinem Schreibtisch zurücklasse. Ich habe die Tür noch nicht erreicht, als ich hinter mir meinen Namen höre.

„Tucker! Bevor Sie gehen, kommen Sie doch bitte mal in mein Büro“, ruft Chief Wilson, der Boss der Abteilung.

Ich ziehe den Kopf ein und fluche verhalten vor mich hin. Ich hatte ehrlich gehofft, dem Chief aus dem Weg gehen zu können. Als ich mich zu ihm herumdrehe, liegt jedoch ein, wie ich hoffe, freundliches und nicht gequältes Lächeln auf meinen Lippen und ich schlendere zu ihm herüber.

„Chief Wilson. Was kann ich denn für Sie tun?“, frage ich und deute eine Verbeugung an.

Gott, ist das anstrengend, nett zu sein.

„Hören Sie auf damit, Tucker. Setzen Sie sich“, fordert er mich auf und nickt zu dem Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Ich sehe mich kurz Hilfesuchend um, erblicke Rasmus, der nur entschuldigend mit den Achseln zuckt und atme tief durch, bevor ich das Büro betrete und seiner Aufforderung folge. Chief Wilson tritt um seinen Schreibtisch herum und lässt sich in seinen Sessel fallen.

„Tucker, wie ich gehört habe, haben Sie es endlich geschafft, clean zu werden. Das hieße, dass die Polizei Sie nun auch offiziell beschäftigen könnte. Was würden Sie davon halten, sich auf Honorarbasis hier regelmäßig blicken zu lassen. Sie würden dann zwar auch mit anderen Detectives zusammen arbeiten, aber das sollte doch wohl kein Problem mehr darstellen“, beginnt er auf mich einzureden. Bevor er jedoch weitersprechen kann, bremse ich ihn.

„Moment mal. Stopp. Wie lange genau haben Sie das schon im Kopf? Ich frage Rasmus nämlich schon seit Monaten, ob Sie weiterhin interessiert an einem Berater sind. Und er erzählt mir jedes Mal etwas von Budgetkürzungen.“

„Und er hat auch Recht damit. Sie würden ein ziemlich schmales Teilzeitgehalt bekommen. Ich gebe zu, das ist nicht gerade der Anreiz, den ich Ihnen gern geben würde, aber immerhin würden Sie etwas Gutes tun“,

sagt der Chief.

„Ich bin nicht die Wohlfahrt. Und ich habe ein ziemlich gut gehendes eigenes Geschäft. Inzwischen sogar mit legaler PI-Lizenz“, knurre ich und verschränke die Arme vor der Brust.

„Aber, Mister Tucker. Sie haben doch immer hervorragende Arbeit geleistet. Um den Menschen zu helfen, mit den schrecklichen Verbrechen abzuschließen, die ihren Lieben widerfahren sind.“

„So ein Quatsch. Ich hab das gemacht, um Recht zu haben“, schnaube ich abfällig. Und es ist wahr. Meist habe ich es genossen, die schlauste Person im




























































































Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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